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Wteyerbeer's Prophet nud die Oper.

Ziemlich schnell ist die Leipziger Aufführung des Propheten auf die Dresdner
gefolgt. Der besonnene Leipziger hat sich nicht beeilt, von dieser Gelegenheit zu
eifrigen Gebrauch zu mache»; das Haus war nicht sehr voll, die doppelten Preise
sagen unserm Publikum uicht zu; es hat die ttcberzeuguug, daß doch noch eiumal
eine Zeit kommen werde, wo es sich den nämlichen Genuß wohlfeiler verschaffen
könne, und seiu Eifer ist nicht von der Art, daß er ihn zu hastigen Entschlüssen
drängte. Uusre Stadt ist ihrer ganzeu Natur uach couservativ: wir wollen uicht
die Contrcrevolutiou, aber wir wollen das Gegentheil der Revolution.

Die Ausstattung war den großen Ansprüchen angemessen, welche der Com-
pouist an die Acußerlichkeiten seiner Stücke zu stelleu gewohnt ist. Eine ganz
neue, stattliche und untadelhafte Garderobe, viel neue Statisten, das (^orps cie
dullot in vielfachen Metamorphosen, an den Windmühlen, dein Sonnenaufgang,
der Winterlaudschaft und dein Schlittschuhlauf nichts Erhebliches auszusetzen. Eine
Bemerkuug erlaube ich mir, was die Treue des Cvstüms betrifft. Das Pariser
Muster war strenge festgehalten, aber nicht zur Befriedigung des ästhetischeuSin¬
nes. Zweifarbige Trieotö — das rechte Bein blau, das liuke gelb — galt bisher
für das vfficiellc Narrcucosrüm, und es befremdet,, ein ganzes tragisches Stück in
Narrenmaöken gespielt zu scheu. Die runden Filzmützcn mit aufgekremptem Hin¬
terem Rande tragen nicht dazu bei, den Erust des Eindrucks zu erhöhen. Was
geht es uns an, daß diese geschmacklose Tracht wirklich eine kurze Zeit in Holland
grassirt hat! Wenn wir in dem Krönungssaal Johann's von Leyden Pariser
Ballet-Täuzeriuueu ertrage», so könueu wir uus auch schou, ohue ciue Sünde am
heiligen Geist historischer Gewisseuhastigkeit zn begehen, einfarbige Beine gefallen
lassen. Wir siud um so scrupulöser im Costüm, iu den Raritäten, je leichtsiuui-
ger wir mit dem eigentlichen Inhalt der Geschichte umgehen, und mau kann von
unserer historischeu Genremalerei die Ausdrücke-gebraucheu, mit deueu der Holksche
Jäger den Wachtmeister verspottet: Wie er sich ränspert und wie er spuckt, das
habt ihr ihm glücklich abgeguckt, aber sein Gcuie, ich meine sein Geist, sich nicht
ans der Wachtparade weist. — Ich gehe zur Sache über.

Die Anforderungen, die man au das Theater stellt, uud zu stellen berechtigt
ist, sind heute der Art, daß die Oper, welche mau früher als eine Luxuspflauze
aus dem heiligen Garten der Poesie verbannte, eine vollkommen gleichberechtigte
und ebenbürtige Stellung einnehmeil darf, wenn sie ihre Aufgabe versteht. Das
moderne Drama, wie es seine vorzüglichsten Träger in Shakespeare, Lessing und
Goethe gefunden hat, nud wie cö uoch von den französischen Romantikern, den
Jnngdentschen n. s. w. verstanden wird, hat sich in seiner snbjectiven Nichtnng
so verloren, daß es nach allen Seiten hin der Gefahr eines psychologischenNaf-
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sincmcnts verfällt, nlag eS sich in weichen, empfindsamen Staturen bewegen, wie
bei Gutzkow, oder in harten, verstockten, wie bei Hebbel, oder in gemischten, die
durch neue Combination widersprechender psychischer Momente in eine unzweck¬
mäßige Stellung gebracht werden, wie bei V. Hugo. Die Vertiefuug in die
specifische Eigenthüinlichkeit eines Charakters ist mit der Gefahr verbunden, Pro¬
bleine zn stellen, Motive aneinanderzureihen, die dem Volk nicht mehr verständlich
sind, denen es nicht folgen kann, für die es also auch das Interesse verliert.
Wenn das Publikum dieses Raffinementals etwas Unberechtigtes empfindet, und
sich vou Zeit zn Zeit mit großem Behagen in einem bekannten Kreise sittlicher
Vorstellungen bewegt, die ihm mit technischerSicherheit znrecht gemacht werden,
wie es Frau Birch-Pfeiffer versteht, so ist durchaus nichts dagegen zu sagen; von
der Kritik ist es aber lächerlich, weuu sie der Poesie zumuthet, sie solle ihre
Grübeleien ausgeben, und sich wieder den einfachen, natürlichen, allgemein ver¬
ständlichen Gegensätzenund Voraussetzungen der Iffland'schen Muse zuwenden:
eben so lächerlich, als wenn man von der Philosophie, weil sie sich oft genug
ins Dunkle, Mystische uud Trübe verloren, verlangen wollte, sie solle die specn-
lative Tiefe vermeiden, und sich auf dem heitern Gebiet des Katechismus bewe¬
gen: Ueb' immer Treu und Redlichkeit bis an dein kühles Grab u. s. w. Um¬
sonst ermähnen sie den Mann, er solle wieder Kind werden. Die neuen Varia¬
tionen ans alte Themata, wie sie die französischen Klassiker versuchen, z. B. Pon-
sa.rd, erregen für den Augenblick eine gewisse Sensation, eben ihrer Neuheit
wegen, aber sie gehen ohne Spnr vorüber, weil ihre Aufgabe nicht mehr die der
Zeit ist. Vielmehr wird die Poesie aus ihrer sittlichen Unsicherheit,dem Grund¬
gebrechen der Zeit, nur durch eiu noch tieferes Eindringen in das Labyrinth des
Herzens, die Speculation ans ihrem mystischen Dunkel nur durch ein noch ge¬
waltigeres Zusammenfassen der Gegensätze,die iu der Natur und dem Geiste den
Blick verwirren, sich befreien können. Durch! ist die Losung uuserer Zeit. Wir
werdeu das Fieber nicht heilen, wenn wir es ignoriren.

Nun hat man in der letzten Zeit den Versuch gemacht, die Objcetivität der
poetischen Welt, ihre Anschaulichkeitund Verständlichkeit, dadurch herzustellen, daß
man sich zum historischen Gebiet zurückwendet. Man ist darin durch Schiller's
Vorbild geleitet worden, der seine Popularität zum Theil den objectiven Interessen
verdankt, die er in seinen Dramen verarbeitet. Wenn nnn einerseits nicht zu
leugnen ist, daß geschichtliche Helden, als Träger allgemeiner sittlicher Ideen, ein
höherer Gegeustaud siud für die Kunst, als Individuen, die sich lediglich mit dem
eignen Schicksal beschäftigen,so möge man dabei doch nicht übersehen, daß die
Schwierigkeit der poetischeil Darstellung sich dadurch uur noch steigert, denn der
snbjective Dichter hat uur die Eigenthümlichkeit einer besondern Individualität
verständlich zu macheu; die Basis derselben, die Zeit mit ihren sittlichen An¬
schauungen und, Problemen, setzt er als bekannt voraus. Das historische Drama,
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wenn es nicht zu einer Haupt- und StaatSaction im Geschmack des 17. Jahr¬
hunderts herabsinken soll, wie die Sudelei, welche in den letzten Tagen dcu
Beifall des Leipziger Publikums in so hohem Grade erregt hat, darf das nicht,
es muß uns vielmehr die Individualität der Zeit, welche eö uns darstelleil will,
in sich selbst und iu ihrem Verhältniß zu unserm eignen Glauben, wie in ihrem
Verhältniß zu dein über die zeitliche Bedingtheit hinauSreichcudeu menschlichen
und göttlichen Recht verständlich macheu. Wollte uns der Dichter mitten iu das
Fieber einer aufgeregte», revolutionären Zeit versetzen, deren Inhalt qualitativ
von der nnsrigen verschieden ist, ohne dasselbe geuetisch zu entwickeln, so würden
wir, je treuer er schildert, um so mehr glauben, uuö in einem Irrenhause zu be-
fludeu, wir würden weder die Sprache noch die Empfindungen der Mcuschcn ver¬
stehen, die durch einen fremden Geist aus ihrer Sphäre herausgerissen sind. Es
würde uns gehen, wie einem, der ohne die snecessive Steigerung der revolutivuären
Leidenschaft verfolgt und gewissermaßen mit durchgemacht zu haben, den Mvniteur
des Jahres 93 aufschlüge.

So we>üg, wie durch die Verständlichkeit der den Schicksalen zu Grunde
liegenden sittlichen Basis, ist das historische Drama dnrch das Herabdrücken der
Individualität uuter die allgemeine Erregung geeignet, die' objective Darstellung
zu erleichtern. Man sagt, uud mit Recht, daß trotz der Verkehrtheiten, welche
auf der Oberfläche der Gesellschaft zur Erscheinung kommen, im Grunde die mensch¬
liche Natnr doch stark gcnng sei, um von diesen Verirrungen nicht vollständig
unterwühlt zu werden; daß die sittliche Gcsiuunng des Volks über der Schuld der
Individuen stehe. Aber eine seltsame Verkehrtheit ist es, dieses „Volk" den
handelnden Individuen gegeuüberzustelleu; eine Verkehrtheit, die sich am deutlich¬
sten auf der Bühue zeigt. Die sittliche Gcsiunnng ist eiue Abstraetion, die han¬
delndem Individuen siud eine Abstraetion; sie sind nicht in ihren Trägern ver¬
schieden , soudern nur in dem Gesichtspunkt, von dem mau sie auffaßt. Der Chor
der Alten ist nicht das „Volk" im Gegensatz zu deu „Helden," sondern die nnbe-
theiligte Reflexion im Gegensatz znr Leidenschaft. Daß auch die erstere in Schnld
verfallen könne, hat der Hamlet der modernen Tragödie sehr gründlich nachge¬
wiesen. Dem moderneu Drama steht jene Abstraetion des Chors nicht zu Gebote;
weun es also das Volk auf die Bühue bringt, so kaun eS dasselbe nur in den
Individuen zeigen, nud diese siud natürlich viel weniger berechtigt als die eigent¬
lichen Helden, die einen weiteren Gesichtskreis, einen stärkeren Willen und eine
größere Stellung haben. ES ist nicht aristokratischeGesinnung, wenn Shakespeare
im Corivlan und Cäsar, wenn Goethe im Egmout das Volk als Pöbel darstellt,
es liegt vielmehr in der Natur der Sache, uud der angeblich demokratischeDich¬
ter Gricpenkerl hat es nicht besser zn machen gewußt. Der Dichter mag 10, 20,
100 Statisten als Volk zusammentrommeln, es sind immer nnr einzelne Statisten,
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nie eine Totalität, und wer von ihnen unser Interesse in Anspruch nehmen will,
muß als Individuum aus der Masse heraustreten.

Das doppelte Bedürfniß des PublicnmS also: Massen in Bewegung zusehen,
und das Volk, den Repräsentantender sittlichen Gesinnung, als Totalität zu em¬
pfinden, wird durch das historische Drama so wenig befriedigt, als durch das sub¬
jektive. Hier ist nur der Pnnkt, in dem ich nun das poetische Recht der Oper zu
begründen glaube. Durch Vermittlung der Mnsik ist der Dichter im Stande, die
Masse iu Beweguug zu zeigen, und das Gemcingefühl als eine Totalität darzu¬
stellen. Die Musik versteht es, die Dissonanzen einer dnrch einander wogenden
Volksmenge harmonisch zu beherrsche»;sie versteht es, die Individuen als Glieder
eines Gesammt-Orgauismus zu bchaudelu. Ich möchte wissen, vb der größte
Dichter der Welt durch eine Scene, in der Massen bctheiligt sind, anch nur im
Entferntesten einen ähnlich ergreifenden Eindruck erzengen könnte, als z. B. Meyer¬
beer in der Verschwörnngsscene in den Hugenotten oder Ander bei dem Ausbruch
der Jusurrectiou in der Stummcu. Wenn im Drama viele Personen dnrch einan¬
der sprechen wollten, so würden wir nichts davon verstehen, und es würde keinen
andern Eindruck ans uns machen, als den des Verdrusses über eiu zweckwidriges
Getümmel; die Mnsik gibt den vermittelnden Leittvn.

Es versteht sich von selbst, daß die Oper nur dann an die Erfüllung dieser
Aufgabe denken kauu, wenn sie sich ans einfache, große, in ihrem Gegensatz voll¬
kommen verständliche Empfindnngenbeschränkt.

Von diesem Gesichtspunkte ans finde ich in der neuen Form der Oper, welche
Mcyerbeer und Scribe gefunden haben, zweierlei auszusetzen. — Ueber ihre Be¬
rechtigungden früheren Kuustsormen gegenüber im Folgenden.

Einmal — uud das ist ein äußerlicher uud sehr handgreiflicher Vorwand —'
sie wirken auf den Effect dnrch gemeine, unkünstlcrische Mittel. Der Prophet
ist bei weitem reicher au solchen Verirrungcn als die beiden frühern Werke des
Meisters — das Feldlager möchte ich nicht gerne hinzuziehen. Der Knust
gehören nur diejenigen Mittel an, welche ans den Totalcindruck berechnet sind.
Meyerbecr bietet aber alle Kräfte auf, die Sinne zn beschäftigen und die Auf¬
merksamkeit zu.zerstreuen: Decvration, Ballet, Cvstüm u. s. w. Gleich zu An¬
sang werden uns zwei Windmühlen vorgeführt, die erst stehen, dann in Bewegung
gesetzt werden; daß die Landlentc, ans welche von Seiten der Wiedertäufer ge¬
wirkt werden sollen, Müller sind, thut nicht das Geringste zur Sache. Im dritten
Act soll ein ganz ungewöhnliches, noch nie dagewesenes Ballet aufgeführt werden:
ein Schlittschuhlauf. Wie wird das motivirt? — Wir siud in eiuer Wiuterlaud-
schast, das Heer der Wiedertäufer sammelt sich, die Anführer unterhalten sich
rccitativisch.

„Jetzt ist der Abend da, und unsre Schaar,
Seit frühem Tag war sie im Kampfe." — Für
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Die Ehre! — „Aber bleibt der Magen leer,
Reicht sie allein nicht ans." — Es reifen jetzt
Für sie die Früchte ihrer Siege, denn
Ans dieses Teiches EiscSspicgcl eilt
Von allen Seiten eine Schaar herbei,
Und schlanken LcibcS, leichten Fußes bringt
Sie Speis' und Tran? heran.

Und MM folgen eine Viertelstunde hindurch die halsbrechendsten eqnilibristischen
Kunststücke; das Corps de Ballet gleitet ans Schlittschuhen, die auf Rädern ruhen,
über die Bühue, jcdcu Augenblick iu Gefahr, ius Orchester hinunterzufatten, und
in sichtbarer Todesangst. Diese Künste mögen Jntcrresse erregen, wo sie motten,
in den Zusammeuhaug der Haudluug uud iu die Einheit der Stimmung wirken
sie nur störend ciu. — Es wäre au der Zeit, überhaupt einmal ein ernstes Wort
gegen das Uuwescu des Pariser Ballets zu sageu, au dem wir aus reiuer Pietät
Geschmackfiudeu, weil der Gebrauch es eiumal geheiligt hat. Eigeutlich sind diese
verschrobenen Stellnngen so uuschöu als möglich, uud mehr auf die Siuulichkeit
als auf das ästhetische Gefühl berechuct. Iu der Oper sind sie uur da im Recht,
wo sie eine bestimmte, iu dem Lauf der Haudluug begründete Stüumuug vcr-
stuulicheu, wie das Ballet der Mexikanischen Zauberer im Cortez, oder die Elfen
im Obcrou. Eiu störendes Intermezzo dagegen, wie z. B. der Zigeuncrtanz
iu den Hugcuotteu, ist schlechthiilverwerflich. — Mau suche iu dieseu Vcrwürfeu
keine Pedanterie, bei einer gemischten Knust ist ein strenges Festhalten der leiteil-
den Teudeuz uoch uöthiger, als bei dem einfachen Drama, wenn uicht bald eine
völlige Verwilderung eiutrcteu soll.

Der zweite Vorwurs trifft mehr das Weseu der Sache. Die Dichtuug läßt
sich zu sehr auf Jutrigueu, auf ein sorgfältiges Motivireu eiu; und die Musik folgt
mit ihrer Declamatiou zu sehr dem eiuzelueu Bild uud der eiuzelueu Stinuiulug,
um das hervorzubringen, was ich als das Wesentliche der heroischen Oper ange¬
deutet habe, große Gegensätze. Eiumal im Propheten wird sogar das An¬
schlagen von Feuer musikalischdargestellt, wie im Robert das Werfeu der Würfel.
Scribe's dramatische Anlage hat eiuc auffalleudc NehNlichkeit mit Calderou, wie
überhaupt die Verwandtschaft zwischen dem frauzösischeu und spanischen Theater
bei geuaner Betrachtung sich nicht verkennen laßt. Der kalte Verstand iu der
Conception des Stücks, der Witz im Combiniren, die Virtuosität in der Jutriguc,
zeichnet das Lustspiel beider Dichter aus; uud sür das phantastische Wesen, welches
der ueufrauzöfischeDramatiker uicht wie sein Vorbild iu gläubigen Tragödien aus¬
drücke» durfte, fiudct er in der Oper den augcmesseueu Schauplatz. Aus den erstell
Blick hält man es kaum für möglich, daß eiu Libretto, wie das zu Robert dem
Teufel, von dem Verfasser so verstäudiger Stücke, wie 1e verre ck'c-au und un«?
elmmo herrühren sollte. Allein bei genanerer Betrachtung finden wir doch die
Gleichheit. Auch bei eiuer phantastischen Fabel kaun der Dichter die Intrigue
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nicht lassen; auch bei einer Anhäufung voll Wundern, Zauberei u. s. w. muß er
mvtiviren. — Bei der Aualyse unseres Stücks wird sich das näher ergeben.

Die eigentlichen Träger der Handluug siud die drei Wiedertäufer — eine
sehr glückliche Mischuug von Chor nnd Solo, die man im Drama nicht so geben
konnte. Sie reisen von Ort zu Ort, um die Bauern zn eiuer Erhebung gegen
die Tyrauuei des Adels anzuregen. Zu ihrem Erfolg gebrauchen sie aber ein
Medinm, welches auf die Phantasie wirkt. Sie finden es in Johann von Leyden,
der theils durch sein Acnßeres, theils dnrch sein schwärmerischesWesen befähigt
ist, die Rolle eines Propheten, eines Sohnes Gottes zu spielen. Bestimmt wird
er dazu durch einen persönlichen Conflict mit dem Adel; ein. hochmnthiger Edel¬
mann hat ihm seine Brant geranbt. Aenßerlichcr Erfolg wird ihm in hohem
Grade zn Theil, aber bald kommt er in Conflict mit der Rvhheit und der gemeinen
Natnr seiner Verbündeten; theils veranlaßt die Unwahrheit seiner Stelluug einen
innern Bruch: er muß seiue Mntter öffentlich vor allem Volk verleugnen, denn,
der Sohu GvtleS darf durch menschliche Bande nicht gefesselt sein, nnd diese Gott¬
losigkeit zieht ihm einen Fluch von denen zu, die ihm die Liebsten sind; nnd er
weiß sich nicht anders zn helfen, als daß er sich mit seinem. Palaste, seinen Freun¬
den und Anhängern in die Luft sprengt. — Eine Fabel, die eine rein tragische
Durchführung wohl zuließe, weun nicht jener satyrischc Pragmatismus, der aus der
ganzen Geschichte ein Gewebe von Intriguen macht wie im Glas Wasser, die
Entwickelung verwirrte.

Erster Act. Indifferenter Chor der Landlente, ans welche gewirkt werden
soll. Die Mntter Johann's, Fides, nnd seine Brant, Bertha, benachrichtigen
das Publicum, daß die Letztere zu ihrer Vermählung die Einwilligung ihres Herru,
des Grasen Ob er tha t, bedarf. Auf eiuer Erhöhung erscheinen die drei schwarzen
Gestalten der Wiedertäufer. Die Aufreguug der Bauern geht sehr einfach vor
sich. Wie iu deu Hugcuotteu ist eiu alter, finsterer Chvral zu Gruude gelegt,
aber ohne die weitere Anwendung, die in jenem Chor davon gemacht ist.

Zu Dreien, ^ck salm-u-om unckam,
^.cl nos, vLnUo miserl.

Baß. Die ihr düngt diese Saaten mit eurem Schweiß,
Wollt ihr nicht auch den Loh» für euren Fleiß!

Zu Dreien. nos skIutarLin umwm
Iterum venito miseri.

Tenor. Wollt ihr das stolze Schloß, von dem die Banner wehen,
In Zuknnft dcmnthvoll gleich euren Hütten sehen'?

Zu Dreien. >w« u- s- w.
Bariton. ES mnß die Tyrannei vor eurem Zorn erbeben,

Und waS erniedrigt war, das soll sich neu erheben.
Zu Dreien. Erhebet euch! erhebet euch!

Nun mischt sich das Volk ein: „O hört auf sie, folgt ihrem Wort! sie spre¬
chen wahr, so will es Gott!" „Tod den Tyrannen!" u. s. >v. Getümmel, man
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bewaffnet sich. Hier ist Alles verständlich, man wird ganz in die Stimmung einer
gewaltigen Empörung versetzt, und mit wie einfachen Mitteln wenn man den Ap¬
parat damit vergleicht, den das Drama bedarf. — Die Ankunft des Grafen mit
seinen Bewaffneten unterbricht den Tumult. — Die Wiedertäufer, in deren einem
— und das ist der erste verwirrende Moment — er einen diebischen Knecht er¬
kennt, werden fortgejagt; Bertha bringt ihre Bitte au, deren Einfachheit durch
das unmotivirte humoristische Benehmen der Fideö (musikalisch gezeichnet) gestört
wird; der Graf sagt: ein hübsches Mädcheu behalte ich lieber selbst, und führt
sie mit sich fort. Murren des Volks über diese Frevelthat. Oben erscheinen wie¬
der die drei Wiedertäufer mit ihrem Chvral, und wir wissen beim Fallen des
Vorhangs mit Zuversicht, daß sie nun einen festen Boden haben.

Zweiter Act. Johanns Wohnung. Unnöthiger Tauz. Die drei Wieder¬
täufer erkeuueu iu Johann den Mann, den sie brauchen, und suchen ihn zu bereden,
Prophet zu wcrdcu. Er weigert sich, er will heirathen. Wie sie fort sind, flüchtet
seiue Braut, von den Reitern des Grafen verfolgt, im größten Entsetzen herein.
Er verbirgt sie, aber man bringt seiue Mutter, uud zwei Henker mit gehobenem
Beil drohen, ihr den Kops einzuschlagen, wenn er nicht Bertha ausliefert. Er
thut cö endlich nach einigem inneren Kampf. Die Mutter daukt in einer gerührten
Arie. Die rückkehrcndcnWiedertäufer finden ihn jetzt in der nöthigen Stimmung;
um Rache zu finden, wird er Prophet, verpflichtet sich, allen menschlichenBanden
zu entsagen, und verlaßt die Mutter ohne Abschied. — Es ist viel dramatische
Kraft in der musikalischen Ausführung dieser Scene aufgewandt, nur herrscht die
Deklamation fast zu sehr über die Harmonie.

Dritter Act. Wiuterlandschast. Das siegreiche Heer der Wiedertälifer lagert
vor Münster. Der Trinmph- und Nachegcsang, der znr Fortsetzung des Verständ¬
nisses sehr wesentlich ist, uuter andern anch dazu, daß daö Publikum etwas von den
Ausschweifungen der Wiedertäufer erfährt, von denen sonst nichts zu sehen ist, hat
die Leipziger Regie ausgelassen. Es folgt der Schlittschnhlanf, der übrigens eine
sehr artige Melodie veranlaßt. — Zelt der Anführer. Es ist duukcl. Eiu Neu-
geworbeuer wird eiugeführt, und muß beschwören, alle Klöster anzuzünden, alle
Edelleute zu hängen.

Endlich noch nothwendig ist,
Du lebst stets als guter Christ, höchst heilig!

lind unmittelbar darauf: Scheutet ein, ihr Herzensbrüder, Bcchcrklang n. s. w. —
Das Terzett ist musikalischeiuer der Glanzpunkte, aber in dem dramatischenZusam-
menhang sehr störend, denn wir sehen nnn die drei Helden, in denen wir bisher
das Symbol einer zwar dunkeln, aber relativ berechtigten Idee anerkanuteu, als
gemeine Schurkeu vor uus. Au einfache Schwärmerei kauu der französische Pragina-
matiker nicht glauben. — Es wird Licht angezüudet, uud man erkennt in dem
angeblichen Necrnten den Grafen selbst, der sich als Spion in's Lager eüigeschlichen
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hat. Er soll zum Tode geführt werden; da tritt der Prophet mit seinem Nilsehen
dazwischen. Ihn ekelt schon seiner Rolle, er mochte das Schwert niederlegen.
Selbst den Feind—von dein er beiläufig erfahrt, daß Bertha nach einem vergeb¬
lichen Selbstmord-Versuch nach Münster entflohen ist — begnadigt er. Dann
mnß er zum Heer zurück, das durch einen Verlust erbittert ist. Er weiß es durch
seiue schwärmerischen Reden wieder in Begeisterung zu se>)en, und mit einem
brillanten Souueuanfgang und dem Sturm auf Münster schließt der Act.

Vierte r A e t. M ü u st e r. Der Prophet herrscht iu der Stadt, die Bürger
zittern vor seiueu Soldaten. Fidcs als Bettlerin, bittet in der berühmten Arie
um Almosen, um für ihren Sohn, den sie für todt hält, und desseu Tod sie dem
grausamen Propheten Schuld gibt, Messe zu lesen. Sie trifft Bertha, als Pil¬
ger gekleidet. Beide fluchen dem vermeintlichen Mörder, nud beschließen, Rache
au ihm zu nehmen. — Großer Kriegszug. Der Prophet wird als König von
Zion gesalbt. Er ist iu schwärmerisch weicher Stimmung, und die Musik läßt
beinahe vermuthen, daß er selber ungewiß ist, ob er nicht wirklich der Sohn
Gottes sei. Fides erkennt ihn als ihren Sohn nud spricht es ans. Aber die
Gewalt seiner Schwärmerei besiegt sie. Er fragt sie, ob sie ihren Sohn geliebt
habe? sie möge ihn nun fest ansehen uud erklären, ob er ihr Sohn sei; wenn sie
ja sage, so möge das Volk ihn als Betrüger niederstoßen. Die mütterliche Liebe
siegt, sie verleugnet ihn.

Fünster Act. Gcw ö lbe. Die drei Männer wolleil ihreu Propheten an
den Kaiser verratheil, der mit großer Heercsmacht heranrückt. — Gespräch zwi¬
schen Johann und seiner Mutter; sie beschwört ihu, seinem grenelvvllen Leben zu
entsagen, und mit ihm zn entfliehen. Nach einigem Sträube» ist er es auch
Willens. Bertha, die noch nichts weiß, und sich über seiu Wiederfiudeu freut,
gesellt sich zu thuen; als sie aber iu ihm deu Propheten erkennt, flucht sie ihm
uud tröstet sich selbst. So bleibt ihm nichts weiter übrig, als zu sterben. — In
der letzten Scene sind wir in einer wüsten. Orgie; es wird getrnnken, getanzt,
bis die Verschwörer eiudriugeu; Johanu läßt die Pforten verschließen,und ruft
thuen zn: ihr seid in meiuer Hand! schvu brechen voll unten Flämmen aus, das
Zimmer wird von Ranch erfüllt; er hat die Pulverkammer angezündet, die im
Schloßkeller lag, und das Schloß begräbt die Wiedertäufermit ihreu Feinden.

Die gewaltigem Coutraste, zu denen diese Scenen überreiche Gelegenheit bie¬
ten, sind von der Musik trefflich ausgebeutet. Die Intentionen sind, die oben
gerügte Detailmalerei abgerechnet, durchweg zu lobeu. Aller Effect, deu eiu
Meister wie Meyerbecr ans einer geschickten Behandlung der Instrumente ziehen
kann, ist in mehr als hinreichendem Maße vorhanden. Die Gesaugpariieu sind
daukbar uud schoueud augclegt; die reichste ist bekaiiutlich die der Fides, für deren
tiefe Alt-lage die Leipziger Sängerin übrigens nicht ausreichte. — Deunoch scheint
mir im Ganzen die musikalische Kraft, welche sich im Propheten ausspricht, ge-
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ringer zu sein, als die im Robert und den Hugenotten, während die von allen
Musikoerstäudigeu anerkannten Fehler der Meyerbecr scheu Musik — das Neben¬
einanderstellen gemeiner Motive neben wahrhaft ergreifenden, die Coquetterie iu
deu Ueberraschttugcu n. s. w. — sich wiederfinde». Ich meine nicht bloß den
Mangel an Melodieeu, der im Vergleich mit jenen beiden Opern jedem Ohr
auffällt, sondern auch die harmonischeu Gänge. — Dennoch bleibt der Prophet
ein bedeutendes Werk, und weuu das Publikum nicht so närrisch wäre, auf den
Schlittschuhlauf, deu es doch auf dem wirklichen Eise viel bequemer haben kanu,
und ähuliche Schnnrrpfeifereien das Hauptgewicht zu legen, so sollte einmal eine
verständige, und iu der Achtung des Publikums feststeheude Direction versuchen,
durch Ausmerzung dieses überflüssige» Prunks, der die Kosten der Aufführung
iu's Uuendliche steigert, die Länge des Stücks, uameutlich wegen der unvermeid¬
lichen Vorbereitungeil in den Zwischenacten unerträglich macht, einen reinen dra¬
matischen Eindruck herzustellen, der sicher nicht geringer sein würde, als der
gemischte, den wir jetzt ans der Vorstellung davontragen.

Die verflossene Concert-Saison
in Leipzig.

In den letzten Tagen sind wir aus dem Füllhorn der tönenden Mnse^ auf eine Weise
überschüttet worden, daß eine Erholung Noth that. Die heilige Woche, in wel¬
cher weder Concert noch Theater ist, mit Auöuahme des Meudelsohn'schen Paulus,
der wie eiu verspreugter Nachzügler deu weiten Zug unserer musikalischen Genüsse
schließt, kommt selbst den eifrigsten Musikliebhabern sehr gelegen. 21 große Or¬
chester-Concerte im Gewandhans, 6 Soireen für Kammermusik, 1 Benefiz für Frln.
Nissen, 1 für Clara Schumauu; 9 Orchester-Concerte des Musilvereius Euterpe.
— Das ist gerade so viel, als eiu leidlich staudhafter Hörer vertragen kann.

Es habeil uus diese Concerte viel des Schöllen und Reuen geboten.
Es wurden folgende Symphonien aufgeführt. Von Beethoven im Ge¬

wandhaus die Eroica, Pastorale, Läur, I''cwr, ^clm>, 0moll; iu der Euterpe
die Eroica und Cmoll. Von Mozart im Gcwandhans die Kscwr, iu der Eu¬
terpe die große Oclur mit der Fuge. Von Haydn im G. die L^mpltoniö will-
teure, in der E. die eiue iu väur. — Wenn man das mit den Concerten der
königlicheilCapclle in Berlin vergleicht, so wareil diese drei großen Meister ver¬
hältnißmäßig allerdings wenig vertreten. Außerdem von Franz Schubert im
G. die Cäm'> in der E. eine ungedruckte in emoll, die wohl zu Schubert's
schwächer» Werkeu gehört; von Robert Schumann im G. die o6m und IZclur,
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